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Prolog

	 

	Dienstag, 10. Juli 1866. Einhundertneunundachtzig Stufen im Inneren der Säule hatten ihn, entgegen dem Uhrzeigersinn, steil nach oben geführt. Dort angekommen öffnete sich die Säule zu einer umlaufenden, rechteckigen Aussichtsplattform, welche einen weiten Blick über die Stadt und das nähere Umland ermöglichte. 
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	Heinrich Hoyer blickte zufrieden auf seine Stadt. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht. Sie war ihm vertraut und im Laufe seines Lebens ans Herz gewachsen. Ein Leben, das schon viel länger andauerte, als er es je für möglich gehalten hätte. Gut vierzig Meter unter ihm erstreckte sich der große Exerzier- und Paradeplatz. An seinem westlichen Ende reckte sich die Waterloo-Säule elegant in den Himmel. Er war hinaufgestiegen, so, wie er es die letzten Jahre immer getan hatte, obwohl es ihn von Mal zu Mal mehr Kraft kostete. Im Laufe seines Lebens war es für ihn ein Ritual geworden. Ein Ritual, das er nicht missen und, solange es ihm möglich sein würde, beibehalten wollte. Zu beiden Seiten wurde der große Platz von Kasernenanlagen begrenzt. Deutlich konnte er von hier oben die Unterkünfte für die Mannschaften, die Stallungen der Pferde sowie eine Vielzahl weiterer Gebäude sehen. Im Nordosten schweifte sein Blick zu den prächtigen Bauten der Welfen, die sich gegen den fast wolkenlosen Himmel deutlich abzeichneten. Er schaute auf das prachtvolle Leineschloss mit seinem klassizistischen Portal. Unmittelbar davor floss der Fluss, der dem Schloss seinen Namen gab. 

	„Schon bald werden es die Preußen in Besitz nehmen“, sinnierte Heinrich. Nach der Kapitulation Hannovers, die, trotz des Sieges bei Langensalza, unausweichlich gewesen war, würde es nicht mehr lange dauern, bis die blauen Uniformen König Wilhelms1 im Stadtbild unübersehbar wären. 

	Hinter dem Schloss reckte die Marktkirche St. Georgii et Jacobi mit der für Norddeutschland typischen Backsteingotik ihren fast einhundert Meter hohen Hauptturm in den Sommerhimmel. Im 14. Jahrhundert erbaut, war sie seit ihrer Fertigstellung das weithin sichtbare Wahrzeichen der Stadt. Sein Blick wanderte weiter zum Königlichen Hoftheater am östlichen Rand der Altstadt. Wie so viele Gebäude in Hannover war auch dieses durch Hofbaumeister Georg Ludwig Friedrich Laves erbaut worden. 

	Heinrich wandte sich nach Südwesten. Er schaute auf die sanften Höhenzüge des Deisters, Vorboten der beginnenden Mittelgebirge, welche sich ab hier, im weiteren Verlauf nach Süden, erhoben. Sie bildeten einen natürlichen Kontrast in der sonst flachen, von Weideland, Feldern und den Flusstälern der Weser, Elbe, Aller und Leine durchzogenen Landschaft des Königreichs Hannover.

	Das Königreich war nach wie vor ländlich geprägt, und obwohl seit seiner Jugend Jahrzehnte vergangen waren, hatte sich daran auch nicht wirklich etwas verändert. Es strahlte Ruhe aus, hatte etwas Beschauliches, und wenn das Wort Bodenständigkeit auf irgendetwas zutraf, dann sicher auf das Land zwischen Harz und Heide. Und das galt nicht minder für seine Bewohner. Erdverbunden und eher wortkarg waren sie. Aber auch von rauer Herzlichkeit, Güte und Freundlichkeit, hatte man erst mal ihr Vertrauen gewonnen. Die Stadt mit ihren mittlerweile gut sechzigtausend Einwohnern war da eine Ausnahme. Obwohl es auch hier, im Vergleich zu den großen norddeutschen Hansestädten Hamburg und Bremen, weit beschaulicher zuging. Die Hannoveraner, die sich zahlreich durch die engen Gassen der Altstadt drängten, gingen wie jeden Tag ihren alltäglichen Verrichtungen nach. Doch heute hörte man sie sich öfter das Wort „Langensalza“2 zuraunen. Jenen Ort in Thüringen, von dem die meisten zuvor noch nie etwas gehört hatten. Nicht, dass sie die Preußen fürchteten, dazu waren sie ihnen doch zu ähnlich. Aber deswegen preußisch zu werden, danach stand ihnen nicht der Sinn. Man hatte sein eigenes Königreich. Ruhig und bescheiden und so sollte es am besten auch bleiben. Siegreich hatten sich die Hannoveraner Georgs V.3 im Spätjuni 1866 am Rande des Hainich gegen die Preußen geschlagen. Tapfer gekämpft, diszipliniert und unerschrocken. Aber zu hoch waren ihre Verluste gewesen und der dringend benötigte Nachschub an Munition, Verpflegung und Männern nicht in Sicht. So waren sie schnell erschöpft, ihre Reserven aufgebraucht. Das Königreich Hannover war am Ende. Preußen und seine Verbündeten aus dem Hause Sachsen-Coburg und Gotha hatten gesiegt. Heinrich schauderte bei dem Gedanken daran.

	Vor fünf Jahrzehnten in der Schlacht bei Waterloo, dem Ort der Niederlage Napoleon Bonapartes gegen die gemeinsamen Heere der Engländer, Hannoveraner, Belgier, Niederländer und der Preußen, waren sie noch Verbündete gewesen. Zum Zeichen ihres heroischen Sieges wurde in nur sieben Jahren die Waterloo-Säule errichtet, von der Heinrich nun über die Stadt und das nahe Umland blickte. Veteranen der Königlich Deutschen Legion hatten sich für die Errichtung stark gemacht und Heinrich war stolz darauf, dass sie es geschafft hatten. Obwohl alle von der Idee begeistert waren, fehlte es lange Zeit am nötigen Geld. Aber allen Widerständen zum Trotz wurde das Monument errichtet und würde auch noch Jahrhunderte später von ihrem Sieg, aber auch von ihren Opfern künden. Über fünfundvierzig Meter hoch ragte sie auf und war weithin sichtbar. Von welcher Himmelsrichtung man sich Hannover auch näherte, stets zeichnete sich die Silhouette der Säule am Horizont ab. 

	Gekrönt mit der Victoria, den Lorbeerkranz in der rechten Hand gen Himmel schwingend, kündigte sie vom glanzvollen Sieg gegen den Tyrannen. Die Namen der Gefallenen der hannoverschen Armee und der Königlich Deutschen Legion waren für immer auf ihren Sockelflächen bewahrt. 

	Im würfelförmigen Unterbau der Säule stand in großen Lettern zu lesen:

	 

	„DEN HELDEN VON WATERLOO - 
DAS DANKBARE VATERLAND“ 
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	Heinrich kannte einige von ihnen gut. Einst waren sie Kameraden gewesen, gute Freunde, und hatten viele Jahre Seite an Seite gegen die Franzosen gekämpft. Sie hatten gemeinsam gelitten und manchmal auch gelacht. Sie töteten und wurden getötet. Die Linienbataillone der Infanterie zahlten in den zahlreichen Gefechten den größten Blutzoll. Entsprechend viele Namen stammten daher aus diesen Bataillonen. Kunstvoll hatte man sie in den Stein gemeißelt. Daneben die Namen der Männer der Dragoner und Husaren. Darunter die Namen der Gefallenen des 1. sowie des 2. Leichten Bataillons der Königlich Deutschen Legion, seines Bataillons. 

	In seinen Gedanken stiegen, wie hinter einem dunklen Schleier, Bilder der Getöteten, der Verstümmelten, der vor Schmerz schreienden Verwundeten auf. Er roch förmlich den erbärmlichen Gestank von Blut und Exkrementen, hörte das panische Schnauben der Pferde in ihrem Todeskampf. Er fühlte den klebrigen Schweiß auf seiner Haut. Ein ekliger Geschmack legte sich auf seine Zunge. Heinrich zitterte und sein Atem ging schwer. Er kannte diese Bilder nur zu gut. Diese quälenden Erinnerungen. Er konnte aber nichts dagegen tun. Von Zeit zu Zeit suchten sie ihn heim. Sie kamen, quälten ihn und mit der Zeit verblassten sie wieder. Er hatte gelernt, damit umzugehen, und so hatten sie viel von ihren anfänglichen Schrecken verloren. Als junger Mann hatten die Erinnerungen ihn oft heimgesucht. Dann war er schweißgebadet hochgeschreckt und lag stundenlang wach. Aber die Abstände hatten sich im Laufe der Zeit immer mehr vergrößert und die Schrecken des Krieges fingen an zu verblassen. 

	Dann vernahm Heinrich Stimmen. Stimmen die, von unten aus dem Halbdunkel des Säulenschafts jetzt an sein Ohr drangen. Sie zerrissen den Schleier der Bilder des Grauens und holten ihn aus seinem Tagtraum zurück. So schnell sie heraufgezogen waren, so schnell verschwanden sie jetzt. Sogleich hatte er sich wieder gefangen und hörte, wie Schritte die Plattform, auf der er stand, erreichten.

	„Wie konnte es nur so weit kommen?“, fragte er sich. Die Besetzung seines Heimatlandes stand unmittelbar bevor und niemand könnte es mehr verhindern. Politik fragte nicht, was er zu alldem sagte, sondern folgte ihren eigenen Gesetzmäßigkeiten. Er hatte gekämpft, erst mit dem Mute der Jugend, später mit Erfahrung und Geschick. Er hatte sich behauptet und, Gott war sein Zeuge, einige Männer auf dem Schlachtfeld getötet. 

	Er war nie stolz darauf gewesen, hatte es aber getan, weil es getan werden musste. Wahrscheinlich musste nun auch Hannover sterben, so wie einige seiner Feinde, die er nie persönlich gekannt hatte. Preußen brachte Norddeutschland in seinen Besitz. Nur so konnten sie ihre Machtstellung in Deutschland sichern und die Österreicher in Schach halten. Der Preußenkönig Wilhelm formte sein Reich mit dem Schwert und das Königreich Hannover war dabei nur eine weitere Episode.  

	Enttäuschung legte sich wie zäher Mehltau auf Heinrichs Gemüt. Nur zu gerne hätte er auf diesen Tag verzichtet. Er spürte sein Alter immer mehr. Die Gelenke schmerzten, die Augen waren wässrig und seine Haut glich ausgetrocknetem Leder. Obwohl er für einen Achtzigjährigen noch gut beisammen war, wusste er, dass seine Tage sich dem Ende zuneigten. Wenigstens würde er seine letzte Ruhe in heimatlicher Erde finden. Dies war ihm Trost und er empfand tiefe Dankbarkeit dafür. Dann wohl nicht mehr auf hannöverschen, sondern auf preußischem Boden, ging es ihm durch den Kopf. Aber letztlich war es ihm egal. Vielleicht ist es sogar gut, so, wie es jetzt ist, sinnierte Heinrich und Deutschland wird endlich zu sich finden. Geeint und stark, so wird es seinen Platz an der Seite der Mächte in Europa einnehmen. 

	Der Tag war bereits jetzt, am späten Vormittag, sehr warm. Bald würde die Luft von der großen Hitze beginnen, zu flimmern. Schon die letzten Tage waren ungewöhnlich heiß gewesen und das Land ächzte unter der Hitze. Heinrich blickte nochmals über die Stadt und genoss die herrliche Sicht, die sich ihm bot. Aber nun wurde es Zeit für ihn. Er musste sich für den Rückmarsch bereitmachen. Bis zu seinem Hof in Heidringen im südlichen Leinetal waren es noch gute fünf Stunden Weg.

	Mit wackligen Beinen stieg er die Stufen hinunter, seine Hand umklammerte fest den metallenen Handlauf. Er spürte, wie viel Kraft ihn der Aufstieg gekostet hatte. Die Jahre hatten Spuren hinterlassen. Er war müde und der Tod nicht mehr allzu fern. Oft war er ihm im Laufe seines Lebens nahegekommen, hatte nach ihm getrachtet und sich im letzten Moment doch für den Mann neben ihm entschieden. Für Heinrich hatte er aber schon längst seine angsteinflößende Fratze verloren. Die Aussicht auf Frieden und Ruhe hatte für ihn etwas Tröstliches. Er würde in heimatlicher Erde liegen und nicht auf irgendeinem Schlachtfeld, notdürftig verscharrt, wie viele seiner Kameraden. Für immer würde er in seiner geliebten Heimat sein. Müsste nicht mehr weg, so wie damals, noch jung an Jahren, stürmisch, aufbrausend und wild entschlossen das Unrecht zu bekämpfen.

	 


Jugendzeit

	 

	Aus seiner Deckung am Rande des kleinen Wäldchens konnte Heinrich den Feind gut beobachten. Seit einiger Zeit lag er bereits auf der Lauer. Gut versteckt im hohen Gras, das ihm Deckung vor feindlichen Blicken, aber dennoch eine ausgezeichnete Sicht bot. Seinen wachen Augen würde nichts entgehen. Dicht schmiegte er sich an den Boden. Der Geruch von Erde und frischem Gras stieg ihm in die Nase und unzählige kleine Mücken tanzten in der milden Luft über ihm. Neben ihm im Gras lag sein bester Freund, Fritz Krumbach. Auf sie würde wie immer Verlass sein. 

	Ein Geräusch in ihrer Nähe ließ sie aufhorchen. Hat sich da drüben etwas bewegt? Sie trauten sich kaum, den Kopf zu heben. Als sie es dennoch gewagt hatten, bestätigte ein kurzer Blick, was sie bereits befürchtet hatten. Der Feind war nicht mehr da, wo er eben noch gewesen war. Hat man sie etwa entdeckt? Ein ungutes Gefühl stieg in ihnen empor und schon tauchten unvermittelt zwei feindliche Infanteristen hinter ihnen auf. Mit lautem Geschrei stürmten sie heran. Blitzschnell wirbelten die Freunde herum, fassten ihre Schwerter und stürzten sich dem Feind furchtlos entgegen. Geschlafen mochten sie ja vielleicht haben, aber keiner sollte ihnen Feigheit vorwerfen können. 

	Schon standen sie sich Mann gegen Mann gegenüber und ein heftiger Kampf entbrannte. Geschickt wich Heinrich den Schlägen des größeren der beiden Angreifer immer wieder aus und landete selbst den einen oder anderen Treffer. Schon bald verzog sein Kontrahent das Gesicht vor heftigem Schmerz. Noch eine letzte Attacke und Heinrich würde ihn besiegen, das war ihm jetzt klar. Seinen Freund Fritz hatte er im Kampfgetümmel ganz aus den Augen verloren. Ein schneller Seitenblick verriet ihm aber, dass auch er seinem Angreifer überlegen war. Bereits nach wenigen weiteren Sekunden winselten beide um Gnade. Ihre Hände aufgeschlagen und das Gesicht vor Anstrengung rot gefärbt. „Ihr habt gewonnen“, rief Carl und Friedrich beeilte sich, heftig zu nicken, um seiner Bestätigung Nachdruck zu verleihen. 

	Heinrich und Fritz waren zufrieden und grinsten die vermeintlichen Feinde mit strahlendem Gesicht an. Das waren Festtage für sie. Tage, an denen sie in der Gegend umherstreiften und Franzosen gegen Preußen spielten. Meistens gewannen die Preußen. Sie waren dann in ihrer ganz eigenen jugendlichen Welt und nicht selten vergaßen sie über das Spielen die Zeit. Auch dieses Mal war es wieder spät geworden und die vier Freunde traten ihren Heimweg an. Hier draußen, in der Natur, fühlten sie sich wohl. Umherstreifen im kleinen Wäldchen, welches nur etwa einen Kilometer von ihrem Dorf entfernt lag. Das dichte Laubwerk schuf eine ganz eigene Atmosphäre und tauchte den Wald in ein schummeriges Zwielicht, halb Tag, halb Dämmerung. Umgestürzte Baumstämme, die der letzte Sturm gebrochen hatte, lagen im Weg. Mit dichtem Moos überzogen wirkten sie wie behaarte Riesen, die sich zur Ruhe gelegt hatten. Öfter holten sie hier Feuerholz, durften sich aber nicht erwischen lassen, sonst würde es mächtig Ärger geben. Aber sie passten auf und kannten den Wald wie ihre Westentasche. Dichtes Unterholz bot zahllose Versteckmöglichkeiten, und wenn sie nicht gefunden werden wollten, würde sie hier auch niemand finden. Sie hatten sich tiefe Unterschlupfe in den Waldboden gegraben. Erdbuden, wie sie sie nannten. Teilweise hatten sie sie so in den lockeren Waldboden eingegraben, dass man sie im dichten Dickicht nicht vom Waldboden unterscheiden konnte. Der Eingang wurde mit einem Geflecht aus Ästen und Laub verschlossen. In den Buden hockten sie oft stundenlang und träumten von fernen Ländern und großen Abenteuern. Manchmal entzündeten sie ein kleines Feuer. Kein einfaches Unterfangen, da nur wenig Luft vorhanden war. Der Rauch wurde durch ein kleines Labyrinth unter der Erde geleitet und fand seinen Weg nach draußen, gut versteckt, an anderer Stelle im Wald. So manche Kartoffel hatten sie hier gegart und so manches Schilfrohr geraucht. 

	Heinrich genoss es, hier draußen zu sein. Er war gerne in der Natur, liebte es, ziellos durch den Wald und die angrenzenden Felder und Wiesen zu streifen. Manchmal vergaß er darüber die Zeit und kam erst spät nach Hause. Sein Vater schimpfte dann mit ihm, weil er ihn lieber im Sägewerk oder auf dem kleinen Hof bei sich gehabt hätte. Aber im Grunde hatte er Verständnis für seinen Sohn und für gewöhnlich konnte er ihm nicht wirklich böse sein. Er erinnerte sich noch zu genau, wie er selbst als junger Bursche es gemocht hatte, in der Natur umherzustreifen. Wie hätte er da seinem Sohn einen Vorwurf machen können?

	Das Wehmholz, wie das Wäldchen genannt wurde, war nach allen Himmelsrichtungen von Feldern umgeben, auf denen Zuckerrüben und Getreide angebaut wurden. Die Felder zogen sich nach Norden und Süden und nach Osten einer kleinen Anhöhe folgend bis zum Horizont hin. In der Ferne konnte man die Kirchtürme der Nachbardörfer sehen und kleine weiße Rauchsäulen standen über den Häusern, die sich eng an die Umgebung schmiegten. Fruchtbares Land war es. Guter Boden, der schon früh die Menschen ernährte und für bescheidenen Wohlstand gesorgt hatte. Vor langer Zeit, während der Hildesheimer Stiftsfehde hatten sich hier im 16. Jahrhundert zahlreiche kriegerische Auseinandersetzungen abgespielt. Die Wüstung Delm, eine dem Krieg zum Opfer gefallene Ortschaft, war stummer Zeuge davon. Wo einst ein kleines Dorf gestanden hatte, waren nur noch kärgliche Überreste zu sehen. Schon längst hatte es aufgehört zu existieren, die Bewohner schon lange weg. Nur die Geschichten darüber wurden noch erzählt. Heinrich und seine Freunde kamen manchmal hierher. Aber so richtig geheuer war ihnen der Ort nicht und so blieben sie meist nicht lange, obwohl die Ruinen der untergegangenen Ortschaft und die alten Eichen ein Paradies für ihre Abenteuerlust waren.  

	Unzählige Gräben und Rinnen, die die Bauern angelegt hatten, entwässerten das Land und machten es fruchtbar und ertragreich. Nach Westen liefen die Felder flacher in Richtung Heidringen und grenzten bis an die ersten Häuser der Ortschaft. Kleinere Waldstücke und Baumgruppen verdeckten immer wieder den Blick auf sein Heimatdorf. Nur der schiefergedeckte Kirchturm der kleinen Dorfkirche war schon von Weitem gut zu erkennen, und wenn es windstill war, konnte man die Kirchturmuhr zur vollen und halben Stunde schlagen hören. So zählte Heinrich die Schläge mit und wusste, dass er wieder mal zu spät war. Meistens orientierten sie sich aber am Stand der Sonne. Sie zeigte verlässlich den Lauf des Tages an. Es sei denn, es war mal wieder einer dieser hannöverschen Nieselregentage, bei denen der Horizont und der Himmel sich irgendwo im einheitlichen Grau vereinigten und die Sonne meist gar nicht zu sehen war.

	Heidringen war, wie alle Dörfer in dieser Gegend, von zahlreichen kleineren Seen und Teichen umgeben. Im Sommer konnten sie in dem herrlich klaren und frischen Wasser nach Lust und Laune tollen und im Winter, zumindest wenn es mal längere Zeit gefroren hatte, konnte man auf Kufen, die sie sich unter ihre Schuhe schnallten, über die zugefrorenen Teiche gleiten.

	Nach wenigen Kilometern in Richtung Westen kam man zur Leine, welche in ruhigen Schleifen von Süd nach Nord zur Landeshauptstadt floss. Weite Felder, saftige Wiesen und eine ursprüngliche Auenlandschaft umgaben den Fluss auf seinem Weg durch das Kurfürstentum bis hin zu den Vororten Hannovers. Einzelne Dörfer, zumeist entlang des Flusses, lagen in der weiten Landschaft und bestanden oft nur aus wenigen Höfen und kleineren Häusern, die sich um die Dorfkirche duckten.  

	Südlich von Heidringen, oberhalb des Zusammenflusses der Leine und der Innerste, lag die ursprünglich bischöfliche Domäne. Hier trafen sich regelmäßig die Bauern und Handwerker der Umgebung, um ihre Waren anzubieten. Gerne kam Heinrich mit seinem Vater hierher, um Holz zu verkaufen. Holz wurde in Hannover dringend für die vielen Bauvorhaben benötigt und so brauchten sie nie lange, um Partien zu einem guten Preis zu verkaufen. Es herrschte ein reges Treiben. In der Luft waberte ein Geruch von Dung und Urin. Kühe, Schafe und Schweine wurden genauso angeboten wie Ziegen und Federvieh. Pferde wurden beschlagen und es roch nach verbranntem Horn, wenn der Schmied die Eisen auf die Hufe presste. Das Feuer in der Esse zischte und dampfte und dem Schmied standen die Schweißperlen auf der Stirn. Seine Hände waren kräftig und derb, von Schwielen und Brandspuren überzogen und Heinrich empfand stille Bewunderung ob seiner Kraft und Ausdauer. Nebenan konnte Gemüse genauso wie Korbwaren und alles erdenklich Nützliche für Haus und Hof erstanden werden. Besonders fasziniert war Heinrich von den Gauklern und Theaterleuten, die mit ihrer Spielkunst die Leute in ihren Bann zogen. Sonderliche Kunststücke führten sie auf und erzählten wundersame Geschichten. Besonders aufmerksam hörte er den Erzählungen der Veteranen zu. In bunten Bildern und mit drastischen Schilderungen erzählten sie ihre Erlebnisse von Schlachten und Scharmützeln aus den Koalitionskriegen. So erfuhr er von der heldenhaften Verteidigung der Festung Menin im Jahre 1794. Eine kleine hannoversche Einheit unter dem General von Hammerstein4 verteidigte diese heldenhaft, bevor sie aus derselben ausbrechen und sich so ihrer Vernichtung entziehen konnte. Unzählige Feinde in großer Übermacht wurden dabei durch die Hannoveraner, vor allem durch den Erzähler selbst, besiegt und in die Flucht geschlagen. Unendlicher Ruhm ob der vollbrachten Heldentaten würde ihnen zuteil und noch Generationen später würde man sich davon erzählen. 

	Mit großen Augen folgte Heinrich den Schilderungen und durchlebte in seinen Gedanken die Abenteuer. Er wusste aber auch, welche Strapazen dem einfachen Soldaten abverlangt wurden. Nur selten errangen sie auch nur annähernd den Ruhm, von dem die Erzähler in ihren Schilderungen zu berichten wussten. Er wusste um die Getöteten und die schrecklichen Verwundungen, die die Männer ein Leben lang entstellten. Zu oft konnte man die armen Teufel auch im Fürstentum sehen. Nur schwer war es fortan den vom Krieg gezeichneten Männern möglich, ein anständiges Leben zu führen. Was konnten Krüppel denn noch arbeiten, um sich und ihre Familien durchzubringen. In der Armee oder bei der schweren Feldarbeit waren sie ohnehin nicht mehr zu gebrauchen. Oft lebten sie von Almosen. Diejenigen, die noch Glück hatten, bezogen ein Gnadengehalt und konnten damit ihr, wenn auch kärgliches, Dasein bestreiten.

	Heinrich liebte es, das bunte Treiben zu beobachten, und sog die Bilder, die sich ihm boten, förmlich in sich auf. Vielleicht waren es diese Bilder und Eindrücke, die schon früh das Fernweh in ihm weckten. Erst langsam, dann aber immer mehr reifte die Sehnsucht in ihm, eines Tages einmal in die Ferne zu reisen. Nicht nur in Gedanken in den unzähligen Geschichten, die er so gerne hörte, sondern selbst einmal hinausziehen und etwas von der Welt zu sehen. Auch wenn er seine Heimat über alles liebte und es für ihn genau der richtige Platz zum Leben und später einmal auch zum Sterben war, spürte er doch diesen unbestimmten Drang in sich. Den Drang der Enge, die ihm seine Heimat steckte, zu entfliehen. Eines Tages, so war Heinrich sich sicher, würde er aufbrechen. Neues kennenlernen, andere Menschen treffen und andere Städte und Länder sehen. Aber er würde zurückkehren. Dessen war er sich sicher.

	Mehrere Male war er schon bis Hannover gekommen. Sein Vater hatte ihn, als er älter geworden war, mitgenommen. So hatte Heinrich schon recht früh die Residenzstadt kennengelernt. Im Vergleich zu seinem beschaulichen Leinetal ging es hier viel geschäftiger zu. Es gab große Plätze mit hohen Gebäuden. Pferdefuhrwerke rollten mit ihren Lasten über gepflasterte Wege und erreichten so ihre Ziele viel schneller als auf den unebenen, teilweise mit tiefen Löchern durchzogenen Pfaden, die er vom Lande her kannte. Herrliche Backsteinbauten bildeten im Zentrum der Stadt einen Kontrast zu den sonst eher bescheidenen Behausungen der Leute auf dem Land. Auf der Leine brachten Kähne Waren aus dem gesamten Fürstentum und weit darüber hinaus nach Hannover. Aus dem Norden erreichten so Fisch, Obst, Gemüse, Salz und Eisen die prall gefüllten Märkte. Aus dem waldreichen Süden kamen Hölzer aller Art, welche vor allem für den Bau von Häusern, Kirchen und Kasernen der kurhannoverschen Armee gebraucht wurden. Aus der Region kam Zucker aus Zuckerrüben, welche auf den guten Lößböden der Börde angebaut wurden. Pferde aller Rassen und Größen beherrschten das Stadtbild. Leichte, elegante von edler Zucht, denen man ihre Schnelligkeit förmlich ansehen konnte, aber auch Kaltblüter, die es gewohnt waren, schwere Lasten zu ziehen, oder die bei der Feldarbeit eingesetzt wurden. Letztere standen ruhig an ihrem Platz und ließen sich von der Hektik um sie herum und den lauten Rufen der Menschen nicht aus der Ruhe bringen. 

	Heinrich genoss es jedes Mal, durch die engen Gassen zu gehen und dem geschäftigen Treiben zuzusehen. Die Käufer und Verkäufer, wie sie um jeden Pfennig feilschten und erst recht um jeden Groschen. Jeder war bestrebt, ein möglichst gutes Geschäft zu machen. Daneben stachen Heinrich besonders diejenigen ins Auge, die mit gemessenem Schritt und wichtigen Gesichtsausdrücken von einem Gebäude zum nächsten wechselten und dabei Straßen und Plätze querten. Gut gekleidete und wohlgenährte Beamte des Hofes und der zahlreichen Landesbehörden des Fürstentums, hatte sein Vater ihm erklärt. Feine Herren, in leinenen Gewändern mit Hüten auf den Köpfen und Umhängen, damit sie nicht zu frieren brauchten und vor dem Nieselregen geschützt waren. Die geheimen Räte der Rent- und der Domänenkammer, Beamte der Justiz- und Kriegskanzlei sowie der Generalkasse, aber auch der Bibliothek und des Archivs waren im Stadtbild nicht zu übersehen. Sie alle verwalteten das Fürstentum. Denn der Kurfürst Georg5, auch König von England, war nur selten vor Ort. Er zog seine Londoner Residenz derjenigen in Hannover vor. Dies hatte in den Zeiten der Personalunion mit England dazu geführt, dass Hannover ein Schattendasein fristete. Der Kurfürst kümmerte sich um englische Weltpolitik. In Hannover wusste man sich zwar im Schutz des großen Bruders, das Kurfürstentum verkümmerte jedoch und blieb, was es schon immer gewesen war – ein Land von Bauern.

	Unübersehbar im Stadtbild waren ebenfalls die farbenprächtigen Uniformen der zahlreichen Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften. Heinrich fand, dass sogar die einfachen Soldaten sehr schneidig in ihren Uniformen aussahen. Im Vergleich zu den Offizieren mit ihren reich verzierten Krägen, Ärmelaufschlägen und Hüten und ihren silber- und goldbetressten Hosen und Jacken wirkten sie dennoch bescheiden. Mit dem vorherrschenden roten Rock, Ärmelaufschlägen, die sich farblich je nach Regimentszugehörigkeit unterschieden, dem weißen Beinkleid sowie einem Zweispitz und einem gebogenen Säbel im Schlepp waren sie die Helden der Jugend und der Traum so manch schöner Tochter der Stadt.

	Neben den roten Röcken der Infanteristen fielen besonders die Kavalleristen in ihren blauen Röcken und den höheren Schaftstiefeln auf, die sich zum Reiten wesentlich besser eigneten. Da die Pferdezucht in Hannover weit verbreitet und hoch angesehen war, genoss die Kavallerie besondere Wertschätzung in der Bevölkerung.

	Die Jahre vergingen und Heinrich war zu einem stattlichen jungen Mann herangewachsen. Seine flachsblonden Haare leuchteten von weit her und er war der Stolz seiner Eltern. Die Schule hatte er hinter sich gebracht, und obwohl er ein junger Mann war, der gerne zur Tat schritt, fehlte es ihm nicht an Verstand. Handwerklich war er durch die langen Jahre bei seinem Vater geschickt im Umgang mit Holz und Werkzeugen aller Art. Er liebte seine schweren Kaltblüter, Peter und Paul, und hatte ein Händchen für die Tiere. Sie folgten ihm aufs Wort. Daher hatte Heinrich auch schon früh das Holzrücken im Wald übernommen. Hierbei konnte er zugleich bei seinen Tieren, die ihm in all den Jahren stets treue und verlässliche Begleiter gewesen waren, aber auch in der freien Natur sein. Als Erstgeborener war es für ihn bestimmt, den Hof zu übernehmen. Bernhard, sein Vater, hatte daran nie einen Zweifel gelassen und auch Heinrich war es von Kindesbeinen an bewusst. Auch wenn der Zeitpunkt noch nicht gekommen war, spürte Heinrich, dass er dafür auch noch nicht bereit war. Der Wunsch sein Heimatdorf zu verlassen hatte sich über all die Jahre nicht gelegt. Heraus aus der Enge, heraus aus Heidringen, weg in die Welt. Nicht, dass er nicht den Hof haben wollte, aber jetzt konnte und wollte er ihn noch nicht übernehmen. Zudem war Vater noch jung und kräftig genug, um den Hof zu bewirtschaften, zumal seine jüngeren Brüder den Eltern tatkräftig zur Hand gingen.

	Sein sehnlichster Wunsch war es, einem der Regimenter beizutreten und etwas von der Welt zu sehen. Seine Eltern, vor allem Mutter, waren nicht sonderlich glücklich, als er es ihnen eines Abends offenbarte. Er hatte es geahnt und sich daher schwergetan, sie einzuweihen. Letztlich hatte er sich ein Herz gefasst und es ihnen erzählt. In den Tagen danach hatte es deswegen öfter hitzige Diskussionen mit seinen Eltern gegeben. Sein Entschluss stand jedoch fest und was er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, das setzte er auch in die Tat um. Nachts, wenn er auf seiner Pritsche lag und der Mond mit fahlem Schein durchs Fenster schien, malte er sich aus, wie es wohl sein würde. Viele Geschichten hatte er übers Militär gehört. Geschichten über die Strenge der Offiziere beim täglichen Exerzieren, über den harten Drill und nicht selten waren körperliche Bestrafungen an der Tagesordnung. Aber die Männer hatten auch von Kameradschaft und das Füreinander einstehen berichtet. Oft waren ihre Augen dann von besonderem Glanz erfüllt. Hannovers Söhne kämpften vornehmlich als Hilfstruppen in englischen Diensten und, soweit er sich erinnern konnte, immer gegen die Franzosen. 

	Offiziell war das Kurfürstentum seit 1795 neutral. Für Heinrich aber war die Sache klar. Er liebte seine Heimat und seinen König. Und dieser war nicht nur König von England, sondern auch Kurfürst von Hannover. Mit seiner zentralen Lage und seinen Zugängen zur Nordsee hatte das Fürstentum eine außerordentlich strategisch günstige und bedeutsame Lage im Norden Deutschlands und Europas. Der Kurfürst unterhielt eine kleine, gut ausgebildete Armee von etwa 16.000 Mann, die Englands Besitz auf deutschem Boden schützte und im Übrigen auf den Schutz Englands vertraute. 

	Die Sache hatte nur einen Haken, befand Heinrich. England verfügte traditionell über eine ansehnliche Flotte und beherrschte die Meere. Zu Lande hingegen war es keine große Macht. Gerne ließen sie andere an ihrer Seite kämpfen, egal, ob in Europa, Amerika oder in Asien. Dennoch war England und damit irgendwie auch Hannover ein starker Gegner, mit dem man sich besser nicht anlegte. Eigentlich gab es nur einen, der sich nicht darum scherte. Napoleon Bonaparte6. Militärisches Genie, gerissener Staatsmann und Machtmensch, der in sich sowohl Können als auch den Willen, etwas Großes zu erreichen vereinigte. 

	Heinrich wäre am liebsten zur Kavallerie gegangen. Er liebte den Umgang mit Pferden, auch wenn er bisher nur mit seinen Kaltblütern gearbeitet hatte. Letztlich fehlten ihm dafür Protegé und Geld. Allein die Uniformteile hätten ihn 57 Taler gekostet. Hinzu kämen noch die Kosten für die Waffen, ganz zu schweigen von denen für die Pferde und deren Unterhalt. Obwohl sie nicht arm gewesen waren, hätten die enormen Summen in jedem Fall seine Möglichkeiten überstiegen. So hatte Heinrich seinen Wunsch, zur Kavallerie zu gehen, rasch verworfen. Eigentlich war es ihm auch egal. Hauptsache, er könnte in die Armee eintreten, der Rest würde sich dann schon finden, dessen war er sich sicher. Ohnehin machte die Infanterie das Gros der Armee aus und es würde dadurch sicherlich viel leichter sein, hier unterzukommen. Heinrich hatte etwas gespart und einige Taler zur Seite gelegt, denn auch hierfür waren die Kosten nicht unerheblich. Für die Bekleidung eines Unteroffiziers der Linieninfanterie musste man immer noch 30 und für die eines Gemeinen 20 Taler bezahlen.
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	In den nächsten Tagen würde er bei einem Infanterieregiment vorsprechen und sich anwerben lassen. Bald schon, so hoffte er, würde er den roten Rock der Infanterie tragen und dem Kurfürsten treu dienen.

	 

	 

	Die Franzosen kommen

	 

	Das französische Revolutionsheer rückte in den Frühsommertagen des Jahres 1803 erneut über den Rhein vor und besetzte das Kurfürstentum. Der eindringenden Übermacht hatten die nicht kampfbereiten Regimenter der hannoverschen Armee nichts entgegenzusetzen. England hatte zähneknirschend, denn immerhin war der deutsche Flecken Erde ein immenser finanzieller Verlust, die notwendige Einsicht in das Unvermeidliche entwickelt. Oder wie es der britische Staatsmann Lord Hawkesbury formulierte, das Schicksal Hannovers könne keinen Einfluss auf die Entschließungen der Krone Englands haben7.

	Die Nachricht traf das Kurfürstentum und auch Heinrich wie ein Schlag. Entsprechend schlecht schlief er seitdem. Weit schlimmer für ihn war aber diese gähnende Leere in seinem Kopf. Seit mehreren Tagen ging das nun so und Heinrich wusste nicht, was er dagegen tun konnte. In seiner Lethargie gefangen, hatte er überhaupt noch keinen Gedanken daran verschwendet, wie es nun weitergehen sollte. Instinktiv fühlte er aber, dass er etwas unternehmen müsse. Aber über das Was war er unsicher und diese Unsicherheit quälte ihn zunehmend. Die ruhmreiche Armee des Kurfürstentums hatte, ohne auch nur einen Schuss abzugeben, kapituliert. Welche Schmach und Erniedrigung, dachte Heinrich. Hätte er die Gelegenheit gehabt, gegen das gesamte französischen Heer zu kämpfen, nur mit einer Büchse und seinem Jagdmesser bewaffnet, er wäre ihnen, den verhassten Franzosen, ohne zu zögern, entgegengetreten.

	Eben noch im beschaulichen Heidringen zum Manne herangewachsen und auf dem Sprung in eines der Infanterieregimenter Georgs einzutreten, waren Heinrichs Träume auf einen Schlag geplatzt. Die Bevölkerung im Fürstentum war wie gelähmt. Harte Zeiten würden ihnen bevorstehen. Armeen, die Tausende von Soldaten und Pferde zu ernähren hatten, bedeuteten für die Bewohner nichts Gutes. Sie mussten versorgt und verpflegt werden und kosteten die Stadt und ihren Bewohnern ein Vermögen. Die Beamten des Hofes in der Residenzstadt liefen aufgeregt umher. Sie würde es besonders hart treffen. Eben noch angesehene Bürger, ausgestattet mit vielen Privilegien, mussten sie nun um ihre Pfründe, ihren Besitz und um ihre gesellschaftliche Stellung fürchten. Die neuen Herren würden sie zwar nicht töten, dafür hatten die Franzosen keinen Grund, zumal die Besetzung ohne einen Schuss erfolgt war. Aber mit Glaceehandschuhen würden die Franzosen ihnen nun auch nicht gerade begegnen. Unsichere Zeiten waren das und keiner wusste genau, was ihn erwarten würde, und niemand ging davon aus, dass es besser werden würde. Die Menschen hofften auf das Beste und bereiteten sich zugleich auf das Schlechteste vor. 

	Heinrich war am Morgen früh aufgewacht. Sein Schädel brummte und unzählige Gedanken kreisten wild in seinem Kopf umher. Der anbrechende Tag war schon zu spüren, aber noch behielten die dunklen Schleier der Nacht die Oberhand. Draußen war es still. Nur die Vögel, die den aufziehenden Tag schon Stunden früher spürten, waren deutlich in ihrem vielstimmigen Gesang zu vernehmen. Heinrich mochte diese frühen Stunden. Sie vermittelten ihm eine innere Ruhe, die er nicht wirklich beschreiben konnte. In diesen Momenten war er seinem Schöpfer so nah. Er spürte die Kraft des Lebens und fühlte den Rhythmus des ewigen Kreislaufs von Tag und Nacht. Eine angenehme Kühle drang von draußen herein und ließ ihn leicht frösteln. Nach etlichen Tagen der inneren Unruhe und der Unsicherheit, was er tun sollte, war er sich plötzlich sicher und fest entschlossen. 

	Heinrich lächelte, wusste er doch nun, was er tun wolle. Er würde nach Hannover gehen. Schon seit Tagen ging das Gerücht, dass die Franzosen kämen. Das wollte er nicht verpassen. Er wollte den verhassten Feind, der ihm so jäh seine Pläne zunichtegemacht hatte, von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. 

	Rasch sprang er aus seinem Bett, streifte sich Hemd und Hose über und schlüpfte in seine Schuhe. Auf dem Hof wusch er sich Arme, Brust und das Gesicht mit dem kalten Wasser aus dem steinernen Trog. Seine Hände, ja, sein ganzer Körper bebte und zitterte. Aber nicht die Kühle des noch jungen Tages brachte ihn dazu. Nein, da war er ganz andere Sachen gewohnt. Eine elektrisierende Spannung hatte ihn gepackt. Eine Mischung aus Angst, Zorn und unbändiger Wut. Aber dennoch fühlte er sich großartig, war er doch seit vielen Tagen erstmals wieder voller Tatendrang und Energie. Nach einem Schluck Milch und einem Stück Speck mit frischem Brot, welches er sich mit seinen Brüdern Friedrich und Wilhelm sowie seinen Eltern teilte, wollte er früh aufbrechen und sich auf den Weg machen. Seinen Eltern war nicht verborgen geblieben, dass er in den vergangenen Tagen mit sich gerungen hatte. Sie ahnten, dass ihn etwas quälte, und waren wenig überrascht, als er ihnen mitteilte, dass er nach Hannover wolle. Sie hatten keine Einwände dagegen und waren im Grunde froh, dass ihr ältester Sohn an diesem Morgen wie befreit wirkte, als wäre eine schwere Last von seinen Schultern genommen worden. 

	Heinrich kannte den Weg in die Hauptstadt. Schon oft war er mit seinem Vater hierhergekommen. Er wollte zunächst zum Steintor, am nördlichen Rand der Stadt. Die zwanzig Kilometer Fußmarsch bis dorthin waren für ihn kein Problem. Er genoss die Ruhe beim Marschieren. So konnte er seinen Gedanken freien Lauf lassen und fühlte die Kraft, die junge Männer in sich haben. Der Weg dorthin war größtenteils flach und eben. Er musste lediglich der alten Poststraße folgen. Sie würde ihn geradewegs nach Hannover führen. Wie ein unaufhaltsames, langes Band bahnte sie sich ihren Weg von Süden aus Hildesheim kommend nach Norden hin zur Hauptstadt. Langweilig wurde es dabei nie, wie Heinrich von seinen zahlreichen früheren Besuchen wusste. Immer waren Menschen auf ihr unterwegs. Waren vom Land wurden auf die zahlreichen Märkte der Stadt gebracht und dort verkauft. Händler mit Gespannen, schwer beladen mit Wolle, Eisenwaren und Fässern mit Wein und Öl, waren genauso wie Bauern, die Mehl, Gemüse und Obst zu den Märkten brachten, unterwegs. Kleidung, Schuhe und Fertigerzeugnisse aller Art verließen auf diesem Weg die Stadt. 

	Heinrich ergatterte auf seinem Marsch einen schönen Kanten Brot und einen Apfel von einem dicken und verschrobenen, aber warmherzigen Kerl. Zusammen mit einem kräftigen Schluck aus seiner Feldflasche verputzte er die Sachen und war bester Stimmung. So lässt es sich marschieren, dachte er sich und kam gut voran. Gelegentlich musste er Platz für einen vorbeieilenden Reiter machen. Aber seinem Gefühl nach war dies heute viel seltener der Fall als sonst. Vielleicht blieb jeder lieber zu Hause, ging es ihm durch den Sinn, er war sich aber nicht sicher. Heinrich mutmaßte, dass es sich wohl rumgesprochen haben musste, dass die Franzosen in die Stadt kämen. Vielleicht sind sie aber auch schon da, war sein nächster Gedanke. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Vielleicht würde er gar nicht in die Stadt reinkommen und bereits am südlichen Stadttor, das er als Erstes erreichen würde, abgewiesen werden. Heinrich verdrängte all die Fragen und Gedanken und setzte seinen Weg fort. Immer auf der Hut und darauf achtend, was sich die Leute, die des Weges zogen, so erzählten. So hatte er mitangehört, dass die Franzosen mit einem großen Heer bereits seit Tagen vor der Stadt lagerten, aber noch nicht einmarschiert wären. Trotz der besonderen Umstände fiel Heinrich auf, wie ruhig die Menschen dennoch waren. Keine Spur von Panik oder Angst war zu spüren. Eigentlich, so empfand er es, war es wie immer auf der Poststraße. Geschäftiges Treiben, wohin man auch schaute. Abgesehen von den wie vom Erdboden verschluckten Reitern, die sich sonst immer einen Spaß daraus machten, ihre Pferde in gestrecktem Galopp an den einfachen Leuten vorbei zu hetzen, sodass ihnen der Dreck ins Gesicht flog. Nichts von alledem war heute zu sehen.  

	Schon bald tauchten die ersten Türme der Stadt in seinem Blickfeld auf. Allen voran die der Marktkirche, dem stolzen Wahrzeichen Hannovers. Egal, von welcher Seite man sich auch der Stadt näherte, der hohe Turm der alten, ehrwürdigen Backsteinkirche war schon früh auszumachen und ermöglichte so die Orientierung. Bereits ab dem Döhrener Turm hatte Heinrich den Kirchturm über den Baumwipfeln erkennen können. Jetzt auf Höhe der Alten Ziegelei zeichneten sich weitere Gebäude der Stadt deutlich ab. Das Stadttor war jetzt nicht mehr weit, wusste Heinrich. Er spürte, wie eine gewisse Unruhe in ihm aufstieg. Was wird mich wohl erwarten, fragte er sich. Er war angespannt, neugierig und konnte es kaum erwarten, endlich anzukommen. Bald würde er wissen, ob die Franzosen schon in der Stadt waren. Er war gespannt, wie die Hannoveraner auf ihre Besatzer reagieren würden und was die Franzosen unternahmen. 

	Das Stadttor, auf das Heinrich schnellen Schrittes zusteuerte, stand offen. Eigentlich zu dieser Tageszeit auch nichts Ungewöhnliches. Heinrich wertete es dennoch als gutes Zeichen. Allerdings war kein Posten am Tor zu sehen und ihm fiel auf, dass weit weniger Menschen zu sehen waren als gewöhnlich. Sonst herrschte hier um diese Zeit ein deutlich geschäftigeres Kommen und Gehen. 

	Es war der 5. Juni 1803. Die Sonne schien mittlerweile warm vom Himmel und sah man mal von den besonderen Umständen an diesem Tage ab, fand Heinrich, war es ein ausgesprochen schöner Tag. Heinrich hatte auf seinem Fußmarsch entlang der alten Poststraße viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie es wohl sein würde, wenn die Franzosen in der Stadt wären. Mittlerweile war es Mittag geworden. Heinrich setzte seinen Weg fort und wandte sich in Richtung der Marktkirche. Sie bildete mit dem sie umgebenden Platz und den angrenzenden prächtigen Bürgerhäusern das Zentrum der Stadt. Hier kamen die Menschen zu allen Zeiten zusammen, hier traf man sich und tauschte Neuigkeiten aus. Der Platz um die Kirche war im Gegensatz zum Stadttor mit Menschen gut gefüllt. Heinrich schien es, dass alle gekommen waren, die irgendwie in der Lage dazu gewesen waren. Er sah einige von den Händlern, denen er zuvor noch auf der alten Poststraße begegnet war. Bauern aus der Region boten ihre Waren feil. Gut gekleidete Bürger in ihren vornehmen Sachen und Beamte waren in angeregten Gesprächen vertieft. Heinrich drängte sich durch das Gewühl. Ein ums andere Mal musste er sich mithilfe seiner Ellbogen eine schmale Gasse bahnen. Er hörte die Leute um ihn herum sich teils lautstark, teils leise, so, als wenn man nicht gehört werden sollte, unterhalten. Vornehmlich hörte er das Plattdeutsche, jene Mundart, die typisch für die Gegend war. Aber er konnte auch Unterschiede in den Akzenten ausmachen. Nicht nur das Hannöversch Platt war zu hören, sondern auch weitere Dialekte aus dem Fürstentum drangen an sein Ohr. Sulinger, Nienburger, Celler und Verdener waren genauso vertreten wie die Braunschweiger und natürlich auch Menschen aus dem Hildesheimer Land, der Gegend, aus der auch er stammte. Es schien, dass das ganze Kurfürstentum auf den Beinen war. 

	Heinrich bahnte sich seinen Weg durch die dicht gedrängt stehende Menschenmasse. Er wollte zum Steintor, jenem Stadttor, das nördlich der Marktkirche lag und den Übergang von der Stadt in das nördliche Umland markierte. Wenn man hindurchging und seinen Weg weiter nach Norden fortsetzte, erreichte man die barocken Gartenanlagen der Herrenhäuser Gärten. Sie bildeten mit der dazugehörenden Schlossanlage eine imposante Kulisse etwas außerhalb der Stadt. Auch am Steintor standen die Menschen dicht gedrängt. Obwohl Heinrich die meisten um Haupteslänge überragte, machte er sich daran, sich einen noch besseren Platz zu suchen. Behände kletterte er auf einen Mauervorsprung, der ihm einen Blick über den gesamten Platz ermöglichte. Hier könnte er ungestört das Schauspiel, welches sich ihm hoffentlich darbieten würde, verfolgen. Der große Platz war mit Menschen gefüllt, nur die Mitte wurde freigehalten. Eigens dafür standen Uniformierte in einem weiten Kreis um den Platz. Ebenso blieb der Weg vom Steintor kommend in Richtung der Innenstadt frei. Mehrere Reihen von Posten sorgten dafür, dass keiner die Absperrungen zu überwinden wagte. Es war ihm zunächst gar nicht aufgefallen. Aber jetzt wunderte er sich, dass er es nicht früher bemerkt hatte. Die Soldaten, die den Platz säumten, trugen nicht die roten Röcke der Hannoveraner. Sie waren ganz in blau und weiß gekleidet. Unzweifelhaft Franzosen, wurde ihm mit einem Schlag klar. Da sind sie nun, die verhassten Franzosen, schoss es ihm in den Sinn. Wenn auch nur wenige und nur darauf achtend, dass keiner die Absperrungen durchbrach. Heinrich schaute in glatte, jungenhafte Gesichter. Er sah Burschen mit sauberen, gut sitzenden Uniformen. In den auf Hochglanz polierten Stiefeln spiegelte sich die Sonne wider. Das waren keine Soldaten, die eben noch in hartem Kampfe stehend ihren Gegner niedergeworfen hatten. Er sah ausgeruhte und siegesgewohnte Soldaten einer Armee, die ihren Lohn und Lorbeer abholen kamen. Es hatte fast etwas von einem herrlichen Fest, alles wirkte schön und friedlich. Die Sonne schien und die Soldaten machten in ihren rausgeputzten Uniformen fast schon einen sympathischen Eindruck. Heinrich missfiel das sehr und verächtlich spuckte er auf den Boden.

	Fanfarenstöße erschallten. Trommelwirbel setzte ein. Schlagartig wurde es still auf dem riesigen Platz. Menschen reckten ihre Hälse in die Höhe und beobachteten neugierig, was passieren würde. Auf einer Tribüne, die wohl eigens angefertigt worden war, erhoben sich die Menschen. Die meisten waren Männer, aber auch einige Frauen waren darunter. Alle in prächtigen Uniformen und aufwendigen Gewändern. Die Sonne spiegelte sich in den glitzernden Pailletten und Aufschlägen sowie in den funkelnden Geschmeiden der feinen Damen und tauchte die Tribüne in ein flimmerndes Funkeln. Kavalleristen ritten durch das Steintor. Sie machten mindestens ebenso einen eleganten Eindruck wie die Menschen auf der Tribüne. Elegant und prächtig herausgeputzt und auf stolzen Pferden kamen sie in Zweierreihen herangeritten. Dicht gefolgt von einem einzelnen Reiter, dem wiederum eine Kutsche folgte. Eduard Mortier8, Generalleutnant und napoleonischer Befehlshaber, ritt auf einem Schimmel, der alles, was Heinrich bis dahin gesehen hatte, in den Schatten stellte, in die Stadt ein. Seine Stadt, dachte Heinrich verächtlich, als er ihn sah, und tiefe Kümmernis stieg in ihm auf. Obwohl Heinrich von seinem Platz aus nicht die einzelnen Gesichtszüge der Franzosen erkennen konnte, meinte er doch, ein breites Lächeln im Gesicht des am Tage der Besetzung gerade erst einmal fünfunddreißigjährigen Mortier zu erkennen. Eine lange Reihe von Feldzügen hatte er bereits in napoleonischen Diensten mit Bravour und Erfolg hinter sich gebracht. Heute war er der Triumphator. Später sollte er es noch bis zum Kriegsminister bringen. 

	Die Hannoveraner Truppen waren weder vorbereitet noch kriegsbereit. So waren sie, begünstigt durch das rasche Nachgeben ihres Befehlshabers, Feldmarschall von Wallmoden-Gimborn, allzu schnell in die Katastrophe geschliddert. Das Kurfürstentum hatte faktisch aufgehört, zu existieren. Die Besetzung durch 30.000 Franzosen nahm ihren Lauf und das Schlimmste, war sich Heinrich sicher, stand ihnen erst noch bevor. 

	War er noch bis vor Kurzem in Selbstzweifel und in Lethargie gefangen, waren diese nun wie weggewischt. Auf einmal schienen ihm die Dinge ganz klar und er fragte sich beinahe, warum er so lange gebraucht hatte, es zu erkennen. Er für seinen Teil würde sich nicht mit strahlenden Franzosen in einem besetzten Hannover abfinden. Er würde gegen die französischen Besatzer kämpfen, und zwar so lange, wie es nötig sein würde. Das schwor er sich, still, nur in seinen Gedanken. Dennoch war es ihm sehr ernst in jenem Moment der Niederlage, auf einem Mauervorsprung sitzend, an einem schönen Frühsommertag im Juni des Jahres 1803.  

	 


Freunde für das Leben

	 

	Das Nächste, was Heinrich vernahm, waren bestimmte, aber dennoch leise gesprochene Worte, irgendwie konspirativ, die trotzdem an sein Ohr gedrungen waren und ihn aus seinen Gedanken zurück in das Hier und Jetzt geholt hatten. „Tod den Franzosen“, hörte Heinrich zwei junge Männer, die in seiner Nähe standen, sagen. Flüchtig streiften sich ihre Blicke und Heinrich registrierte sogleich, dass die beiden bemerkt hatten, dass ihr Gespräch einen ungebetenen Zuhörer gefunden hatte. Mit einem verächtlichen Blick in Heinrichs Richtung wandten sie ihm sogleich den Rücken zu und machten sich schnurstracks daran, in das Halbdunkel der angrenzenden, schmaler werdenden Gassen zu verschwinden. Heinrich versuchte, die beiden jungen Männer anzusprechen, doch vergeblich, wie er umgehend feststellen musste. Im Gegenteil, sein Versuch schien den Gang der Männer eher noch zu beschleunigen. Schon bogen sie um die nächste Ecke und Heinrich verlor sie im nächsten Moment aus den Augen. 

	„Mist“, sprach er zu sich und eilte die Gasse in die Richtung, in der er die beiden gerade noch gesehen hatte, entlang. Er hoffte, sie gleich wieder im Blick zu haben. Kaum hatte er einige Meter zurückgelegt, konzentriert darauf, die beiden hinter der nächsten Biegung wieder einholen zu können, traf ihn ein heftiger Hieb am Kopf. Für einen Moment wurde es um ihn herum dunkel. Er spürte, wie seine Beine nachgaben und er zu Boden ging. „Mach ihn fertig“, hörte er einen der Angreifer sagen und Heinrich nahm instinktiv seine Hände vor das Gesicht, um sich vor dem nächsten Schlag zu schützen. Dröhnend setzte der Schmerz ein. Einer der beiden näherte sich ihm erneut und wollte die für Heinrich nicht gerade vorteilhafte Position für seine Zwecke nutzen. Adrenalin durchströmte seinen Körper und verdrängte den Schmerz. Er war hellwach und seine Sinne geschärft. Seine Muskeln spannten sich und er war, obwohl noch immer auf dem Boden liegend, bereit. 

	Zur Überraschung seiner Gegner wirbelte Heinrich einmal um seine eigene Achse und mit einem wuchtigen Tritt erwischte er den Angreifer mit voller Wucht am rechten Unterschenkel. Den kurz darauf ertönenden Schmerzensschrei nahm er wohlwollend zur Kenntnis. Den Dreckskerl habe ich erwischt, ging es ihm durch den Sinn. Er fragte sich, wo der zweite Kerl war. Im Getümmel hatte er ihn aus dem Blick verloren. Mit Sicherheit wartete er schon darauf, den nächsten Schlag zu platzieren, um Heinrich außer Gefecht zu setzen. Aber nichts passierte. 

	Mit einem Satz war er nun wieder auf den Beinen und stürzte in einer fließenden Bewegung auf seine Widersacher. Mit schnellen Schritten verkürzte er den Abstand zum Größeren der beiden Angreifer und hatte bereits zu einem gewaltigen Fausthieb ausgeholt. Allerdings hatte er den Abstand zu seinem Gegner falsch eingeschätzt und so streifte sein Schlag nur dessen Kinn. Dennoch stand der Kerl da, als hätte ihn der Blitz getroffen. Überrascht von Heinrichs Kraft und Schnelligkeit war die Zuversicht aus den Gesichtern seiner Widersacher verschwunden. Selbst zu zweit hätten sie gegen diesen Bären, mit dem sie sich blöderweise angelegt hatten, keinerlei Chance. Heinrich war jedem von ihnen an Körperkraft deutlich überlegen. So entstand für einen kurzen Moment eine Pause. Beide Seiten taxierten sich gegenseitig und loteten ihre Chancen aus. Heinrich war zum Kampf bereit und war sich sicher, dass er es mit beiden aufnehmen konnte. Das musste seinen Kontrahenten auch klar geworden sein, denn schon setzten sie zur Flucht an. 

	Just in diesem Moment näherten sich ihnen weitere Schritte. Dröhnend schallten sie vom Kopfsteinpflaster und kamen rasch näher. Das Nächste, was sie sahen, waren Uniformierte, die wild in ihre Richtung gestikulierten und ihnen dann irgendetwas zuriefen. Heinrich schaute seine Kontrahenten ungläubig an und sie erwiderten ebenso ungläubig seinen Blick. Stilles Einvernehmen herrschte schlagartig zwischen ihnen. Mit einem Schlag war klar, dass sie, zumindest für eine gewisse Zeit, aufeinander angewiesen waren. Heinrich kannte Hannover recht gut. Aber unvermittelt einen Fluchtweg einzuschlagen, um sich den nähernden Uniformierten zu entziehen, würde ihm dennoch schwerfallen. So folgte er nur zu gerne, als einer der Männer „mir nach“ rief. 

	Sie rannten durch die Gassen, bogen mal rechts, dann mal wieder links in eine andere Gasse ab, und erreichten nach wenigen Minuten einen größeren Platz, der voll mit Menschen war. Die Verfolger waren ihnen noch immer auf den Fersen. Ihre schweren Stiefel waren auf den Pflastersteinen deutlich zu vernehmen. Dennoch hatten sie den Abstand zwischen sich und ihnen bereits vergrößern können. Eine größere Menschenansammlung würde ihnen jetzt das bieten, was sie am meisten brauchten. So mischten sie sich unter das geschäftige Treiben auf dem Platz. Tauchten ein in die anonyme Masse. Überall standen kleinere und größere Menschengruppen zusammen. Diskutierten und erzählten. Feilschten und gaben sich die Hand, wenn ein Kauf zustande gekommen war. Bauern boten Kühe, Schweine und Schafe sowie Ziegen zum Verkauf. Andere kauften Kartoffeln, Obst und Gemüse. Wieder andere boten Bier zum Kauf und irgendjemand preiste lautstark seinen Schnaps den Umstehenden an. 

	Am lautesten war aber eine Menschentraube, die sich um zwei Männer versammelt hatte. Die zwei Kontrahenten stritten lautstark und überschütteten sich gegenseitig mit Beschimpfungen und Beleidigungen. Dies hatte das Interesse der Menge geweckt, bot das Schauspiel doch zumindest für eine gewisse Zeit, eine willkommene Abwechslung. Lautstark kommentierten die Umstehenden jede Beleidigung und erfreuten sich sogleich an der folgenden Riposte. Offensichtlich schuldete der Dickere dem Kleineren, kahlköpfigen Burschen noch Geld. Sogleich mischten die drei sich unter die gaffende und johlende Menge. Heinrich hatte jetzt zum ersten Mal Zeit, einen Blick auf seine Kontrahenten, mit denen er gerade vor den Uniformierten geflüchtet war, zu werfen. Der Größere der beiden, aber immer noch fast einen Kopf kleiner als er selbst, mochte etwas älter sein, als er selbst es war. Mit einer gewissen Genugtuung nahm Heinrich zur Kenntnis, dass er ein wenig hinkte. Er war sich sicher, dass sein Tritt seine Wirkung nicht verfehlt hatte. 

	Der andere hatte fast schulterlanges blondes Haar und fein geschnittene Gesichtszüge. Er trug eine grobe Leinenhose und war wie alle barfuß in seinen Schuhen. Dazu trug er ein wollenes Hemd und wie Heinrich erst jetzt bemerkte, hatte er eine etwa fünf Zentimeter lange Narbe unterhalb des Kinns. Der Kleinere, dem sein Fausthieb gegolten hatte und den er mit Sicherheit von den Beinen geholt hätte, hatte dunkelblondes Haar, blaue Augen und einen zart sprießenden Bartwuchs, der typisch für heranwachsende Männer war. Heinrich schätzte ihn auf fünfzehn, höchstens sechzehn Jahre.

	Aus den Augenwinkeln registrierte Heinrich ein suchendes Augenpaar in einem von Schweiß überströmten Gesicht. Ganz offensichtlich hatten sie ihr Ziel anvisiert und steuerten es geradewegs an. Es gehörte einem der beiden Uniformierten, die sie quer durch die Altstadt verfolgt hatten. Heinrich stockte der Atem, als der Mann direkt auf ihn zukam. Er musste sich jetzt entscheiden, sonst wäre es zu spät. Viele Optionen hatte er ohnehin nicht mehr. Das hatte er sich jedenfalls ganz anders vorgestellt. Kaum hier würde er direkt in die Fänge der Obrigkeit geraten. 

	Heinrich musste sich zwingen, ruhig zu bleiben und nicht in Panik zu verfallen. Mit einem Satz nach vorn könnte er dem Mann vielleicht noch ausweichen und versuchen, in den Gassen zu verschwinden. Dann war der Uniformierte auch schon heran, nur noch eine Handbreit trennte ihn von Heinrich. „Mach Platz, du Tölpel“, herrschte er ihn an und die wegwischende Handbewegung unterstrich seine Worte. Schon spürte Heinrich die Hand an seiner Schulter, die ihn unsanft zur Seite drückte. Beim nächsten Schritt war er bereits an Heinrich vorbei, dicht gefolgt von seinem Kameraden. Schnurstracks drängten sie weiter durch die Menge, hatten aber augenscheinlich beschlossen, die Suche aufzugeben. Die Rotzlöffel, welche sie verfolgt hatten, waren wahrscheinlich ohnehin schon über alle Berge. 

	Heinrich schnaufte deutlich vernehmbar aus und war sichtlich erleichtert. Schon konnte er keinen der beiden in der dichten Menschenmenge mehr ausmachen. Sie waren jedenfalls keine Gefahr mehr. Aber da waren ja noch die beiden jungen Männer, wegen denen er noch auf der Hut sein musste. Noch mal würden sie ihn nicht überraschen. Heinrich war immer noch angespannt und sein Körper voller Adrenalin. Umso größer war seine Verwunderung, als der Größere ihm mit offen, freundlichen Augen die Hand entgegenstreckte. „Klaus Bredenbek“, presste er durch die Lippen. 

	Verblüfft, aber auch erleichtert ergriff Heinrich die Hand und stellte sich ebenfalls vor. 

	„Und das hier ist Eugen, Eugen Altendorf“, entgegnete Klaus und deutete in die Richtung des Jüngeren. Sie gaben sich ebenfalls die Hände. 

	Da waren sie nun, drei Burschen, eben noch Fremde und ihren Verfolgern im Altstadtgewimmel entkommen und nun, das spürte Heinrich in diesem Moment, hatte er vielleicht sogar Freunde gewonnen. Zumindest war er jetzt nicht mehr allein in Hannover und irgendwie gefiel ihm die Vorstellung. Hatte ihn am Steintor noch ein Gefühl von Einsamkeit und Ohnmacht beschlichen, hatte er jetzt zwei Burschen getroffen, denen er sich, wie er hoffte, anvertrauen konnte. Klaus, wie sich später herausstellte, war zweiundzwanzig Jahre alt und stammte aus der Stadt. Er war es auch, der erneut die Initiative ergriff und sie in eine nahe gelegene Kneipe brachte. So fand Heinrich sich wenig später in einem winzigen Schankraum wieder, der in dichtem Tabakqualm eingehüllt war und es unmöglich machte, die Anzahl der Gäste auch nur zu erahnen. Im Zum Georg, wie die Kneipe hieß, fanden sie in einer kleinen Ecke Platz. Ansonsten war der Georg zum Bersten gefüllt und dies entsprach auch dem Zustand der meisten Gäste, wie sie schnell feststellten. Kaum saßen sie am Tisch, standen gefüllte Bierkrüge vor ihnen und der Schaum tropfte von den Krügen auf den Tisch und bildete dort kleine Lachen. 

	Klaus, mutmaßte Heinrich, ist augenscheinlich nicht zum ersten Male hier. Ob Eugen hier auch öfter verkehrt?, fragte er sich. Er nahm aber an, dass er hierfür noch zu jung war, allerdings spielte es auch keine Rolle. Klaus war es, der als Erster das Wort ergriff. Fast schon schreiend, da die übrigen Gäste solch einen Lärm machten, dass man kaum ein Wort verstehen konnte, setzte er an. Ohne Umschweife kam er auf das zu sprechen, was auch Heinrich auf der Seele brannte. 

	„Wir müssen Widerstand leisten!“, schrie Klaus und versicherte sich dennoch mit hastigen Blicken, ob jemand ihr Gespräch belauschte. Aber die Gäste schenkten dem reichhaltig fließenden Bier und den Damen des leichten Gewerbes mehr Aufmerksamkeit als drei halbstarken jungen Männern, die den Franzosen trotzen wollten. 

	Heinrich versetzte dies schlagartig in Hochstimmung. Er war fasziniert von dem Gedanken. Das war es, was er wollte. Darum waren seit Wochen seine Gedanken gekreist und nichts hatte ihn so beschäftigt wie diese Frage. Was könne, nein was musste man gegen die Besatzer tun? Und er war augenscheinlich nicht allein, stellte er zufrieden fest. In Heidringen, bei seinen Eltern, wollten sie davon nichts hören. Aber hier, mit Gleichgesinnten war es anders und das machte ihn stolz und glücklich. Heinrich hätte Klaus am liebsten umarmt. Klaus erzählte ihnen, dass anderenorts bereits Widerstand gegen die Franzosen organisiert wurde. Heinrich und Eugen hörten ihm wie gebannt zu und hingen an seinen Lippen. Heinrich hatte davon noch nichts gehört und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Offensichtlich hatte sich schon ein breiterer Widerstand, als er zu hoffen gewagt hatte, gegen die Franzosen gebildet. Was die neuen Besatzer dazu sagen würden, konnte Heinrich sich ausmalen. Unwillkürlich lief ihm ein kalter Schauder den Rücken herunter und er blickte sich, wie schon Klaus zuvor, unauffällig im Georg um.

	Aber niemand nahm Notiz von ihnen. Nach ein paar weiteren Krügen Bier hatten sie ihren Plan gemacht. Mit glänzenden Augen saßen sie sich gegenüber und stießen ihre Krüge mit einem kräftigen Prost aneinander. Sie würden sich zunächst anwerben lassen und dann gegen die französische Besetzung Widerstand leisten. Über das Wie machten sich die drei Freunde erst einmal keine weiteren Gedanken. Jetzt waren sie in Hochstimmung und das genügte ihnen vollauf. Das kalte Bier schmeckte köstlich und hatte seinen Teil dazu beigetragen. Klaus, da war sich Heinrich sicher, würde wissen, was zu tun wäre. Immerhin war er bereits Soldat gewesen und hatte beim 5. Infanterieregiment gedient. 

	Es war schon spät geworden, als sie die Kneipe verließen und wieder auf der Straße standen. Heinrich bemerkte erst jetzt, dass es viel zu spät für ihn war, um Heidringen noch zu erreichen. Der Mond stand bereits hoch am Himmel und tauchte die Stadt in ein fahles, schummriges Licht. Es roch nach Pferden und ein beißender Gestank von Kot und Urin lag in der Luft. Die Franzosen hatten jede nur denkbare Behausung, darunter auch Kirchen, zur Einquartierung für die Kavallerie requiriert. Musik drang an ihre Ohren. Von überall hörten sie johlende Männer und kreischende Frauen. Die Stadt schien im Ausnahmezustand zu sein. Die Franzmänner, wie sie die Besatzer in ihren blauen Uniformen verächtlich nannten, waren allgegenwärtig. Die meisten von ihnen waren betrunken und scharf darauf, eine der Huren zu ergattern. Extra dafür waren zahlreiche Damen des ältesten Gewerbes angereist. Viele Soldaten versprachen gute Geschäfte.

	Die drei sahen schleunigst zu, dass sie möglichst unbehelligt wegkamen. Zielsicher, ohne auf Franzmänner zu treffen, führte Klaus sie durch die verwinkelten Altstadtgassen. Über einen Hinterhof und durch einen kleinen Torbogen führte sie ihr Weg. Danach öffnete sich wiederum ein weiterer Hof, an dessen Ende ein kleines, aber nicht unansehnliches Haus stand. An das Haus schloss sich ein Stall oder Schuppen an, ganz genau konnte Heinrich das aber in der Dunkelheit nicht erkennen. Klaus schob einen Riegel zur Seite und die Stalltür öffnete sich mit einem vernehmbaren Knarren. Obwohl es Heinrich vom Land gewohnt war, mit Tieren zusammenzuleben, verschlug ihm die Wolke aus Dung, die in seine Nase gefahren war, den Atem. Er fühlte, wie sich sein Mageninhalt nach oben bewegte. Er musste kreidebleich gewesen sein, aber in der Dunkelheit fiel das niemandem auf. Im Haus wäre es mit Sicherheit gemütlicher gewesen, aber Klaus wollte seinen Onkel, dem das Haus gehörte, zu so später Stunde nicht mehr wecken. Außerdem hatte er keine Lust verspürt, seinem Onkel zu erzählen, wie er zu seinen neuen Begleitern gekommen war. Ganz zu schweigen von dem, was sie im Schilde führten. Heinrich war es recht gewesen. Er war froh, dass er seinen Mageninhalt bei sich behalten hatte und schnell in einen tiefen Schlaf fiel. Das Stroh war weich und warm und das Bier hatte ihn müde gemacht.

	 

	Als Heinrich am nächsten Morgen erwachte, spürte er die letzte Nacht in seinem Kopf mehr, als es ihm lieb war. Die Augen brannten wie Feuer vom Tabakqualm und sein Schädel fühlte sich an, als wäre er mit einem seiner Kaltblüter zusammengestoßen. 

	Er stellte fest, dass Klaus und Eugen schon auf den Beinen sein mussten, denn von ihnen war nichts zu sehen. Er erhob sich, schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Er klopfte seine Jacke und Hose ein wenig aus und öffnete die Stalltür. Seine neuen Freunde waren draußen auf dem Hof und sprachen angeregt miteinander. Ohne große Umschweife wechselten die drei noch ein paar Worte und verabredeten sich für ein nächstes Treffen, ehe Heinrich sich von ihnen verabschiedete. Er wollte rasch nach Heidringen. Gut gelaunt, aber doch mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend trat er den Heimweg an. Bestimmt hatten sich seine Eltern bereits Sorgen gemacht. Heinrich liebte sie und das Letzte, was er wollte, war, ihnen Kummer zu bereiten. 

	So machte er sich auf seinen Rückweg. Die Stunden, die er für den Marsch benötigte, würden ihm helfen, wieder klar zu werden und in einem einigermaßen vernünftigen Zustand zu Hause einzutreffen. Er kam gut voran und erreichte sein Heimatdorf im Laufe des Nachmittags.   

	Zu seiner Überraschung waren seine Eltern ohne Sorge und keiner von ihnen machte ihm irgendwelche Vorwürfe. Wenn sie sich Sorgen um ihn gemacht hatten, ließen sie sich jedenfalls nichts anmerken. Heinrich vermutete, dass sie ahnten, was in ihm vorging, und ihn nicht weiter belasten wollten. So waren sie immer gewesen. Durchaus streng, aber meistens liebevoll und voller Güte zu ihm und seinen Brüdern. Er liebte diese beiden Menschen über alles und würde alles für sie tun. Dennoch stand sein Entschluss fest. Er würde sie verlassen. Wenn es sein müsste, vielleicht sogar für immer. Heinrich war sich unsicher, wie er es ihnen sagen sollte. Er malte sich aus, wie sie wohl reagieren würden. Umso mehr überraschte ihn die Reaktion seines Vaters, als er ihn in seine Pläne einweihte. „Ich weiß mein, Junge“, sprach er in sanftem Ton zu Heinrich. „Ich weiß es schon länger, vielleicht sogar länger als du selbst. Es war mir und Mutter klar, dass du uns verlassen willst.“ 

	„Mutter, weiß es auch schon?“, fragte Heinrich ungläubig staunend.

	„Ja, natürlich, du Tor“, schnaubte sein alter Herr etwas amüsiert und nahm ihn, der seinen Vater um Haupteslänge überragte, in den Arm. Tränen füllten seine Augen und Heinrich schämte sich dessen nicht. Was sind das nur für Zeiten, die Bauern und Handwerker aus dem eigenen Land treiben, dachte er und drückte seinen Vater mit aller Kraft an sich. 

	Seine Mutter, mit der er später sprach, konnte ihren Tränen keinen Einhalt gebieten. Sie flossen in kleinen Bächlein ihre Wangen hinunter und so kam es gar nicht erst zu einem langen Wortwechsel. Aber für das, was sie füreinander fühlten, brauchte es auch keine vielen Worte. Jeder wusste, was der andere dachte und fühlte. Heinrich würde seine Familie verlassen. Das hatte aber nichts mit seinen Eltern und seinen Brüdern zu tun.

	 

	Nach einigen Wochen und mehreren Zusammenkünften mit Klaus und Eugen stand ihr Plan fest. Sie wollten sich der Königlich Deutschen Legion anschließen. Die Truppe wurde in England aufgestellt und ein gewisser Oberstleutnant von der Decken hatte dafür einen Werbebrief König Georgs von England erhalten. Mittlerweile wurde überall im Lande, mehr oder weniger offen, für den Dienst geworben. Leutnant Hartmann in Hannover und ein gewisser Sympher in Hildesheim waren dabei, Freiwillige anzuwerben, die mithilfe der Engländer gegen die Franzosen kämpfen sollten, hatten sie erfahren. Zahlreiche Männer waren den Aufrufen bereits gefolgt, sahen sie hierdurch doch die einzige Möglichkeit, das Unrecht zu bekämpfen. Darüber hinaus bot es ihnen in einer schweren Zeit, in der viele ohne Perspektive und Aussicht auf Einkommen waren, Hoffnung auf Besserung.  

	Zunächst hatten die Franzosen dem Werben nur geringe Aufmerksamkeit geschenkt. Quasi unter ihren Augen ließen sie hannoversche Söhne in englische Dienste treten, ohne dagegen etwas zu unternehmen. Aber nachdem der Zustrom an Freiwilligen immer größer geworden war, war es nicht mehr ganz ungefährlich, dafür zu werben und in das Korps einzutreten. Es war besser, dass die Franzosen einen nicht dabei erwischten. Bald waren überall im Land Verhaftungen an der Tagesordnung. Die Besatzer sahen nicht mehr untätig zu, wie ihr Feind junge Männer anwarb. In Lüneburg, so wurde berichtet, hatten die Franzosen bereits Werber erschießen lassen. 

	
	10. August 1803

	Se. Majestät Georg III., König des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Irland, haben geruhet, dem Oberst v.d. Decken Werbebriefe zu erteilen, um ein Korps leichter Infanterie für den britischen Dienst zu errichten, welches die "Kings Germans" genannt, und wenn es vollständig sein wird, unter die unmittelbaren Befehle Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Cambridge gestellt werden soll. Alle Ausländer, vorzüglich aber alle braven Deutschen, werden daher hiermit eingeladen, in diesem Korps Dienste zu nehmen. Sie werden ein sehr ansehnliches Handgeld erhalten und dieselbe Bezahlung und dieselben Vorrechte genießen, welche den regulären Regimentern in der britischen Linie zu Teil werden.9

	 

	*  *  *

	 

	An einem herrlichen Sommertag im August hatte Heinrich seine Sachen gepackt und war aufgebrochen. Die wenigen Habseligkeiten, die er mitnehmen konnte, waren schnell verstaut gewesen. Er stopfte alles in einen kleinen Rucksack. Wechselwäsche, seinen Hirschfänger, eine etwa fünfundzwanzig Zentimeter lange, filigrane Klinge, etwas Proviant und die Sachen, welche er am Leibe trug. Die Verabschiedung war, obwohl nunmehr einige Tage seit seinem Gespräch mit seinen Eltern ins Land gegangen waren, in einer gedrückten Atmosphäre verlaufen. Seine Eltern hatten ihn wortlos in die Arme geschlossen, Tränen flossen und Heinrich wollte nur noch los. Der Abschied schmerzte und zerriss
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